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V O N B E A T E S C H E D E R

Vertrauenerweckend sehen sie
nicht aus. Nur ungern würde

man sich an Bord der Fahrzeuge
begeben, die Angelika J. Trojnarski
malt. Irgendwie scheinen sie in sich
nicht zusammenzupassen, sie wir-
ken, als könnten sie im nächsten
Moment auseinanderbrechen. Die
Reifen am Fahrwerk des Flugzeugs
im Bild „Fahl“ sind viel zu groß, der
Traktor („Schwarz“) hat Rost ange-
setzt, das Schiff („Rot“) wartet halb
fertiggestellt auf einem windschie-
fen Gerüst.

„Observation of Nature“ heißt
die Ausstellung mit Trojnarskis
neuen Arbeiten in der Galerie Tanja
Wagner. Doch führt der Titel ein
wenig in die Irre, denn die Gemälde
zeigen keine Landschaften, keine
Berge, Seen oder Wälder, sondern
industrielle Überreste. Öde Orte
sind es, trostlos, unbewohnt, grau,
aber doch von seltsamer Schön-
heit. Menschen sucht man verge-
bens. Sie haben die Bildwelten von
Trojnarski schon vor Jahren verlas-
sen. Die deutsch-polnische Künst-
lerin, die an der Kunstakademie
Düsseldorf früher bei Jörg Immen-
dorff und Markus Lüpertz studierte
und derzeit bei Andreas Gursky in

Mit diesem Schiff stirbt die Welt
Apokalyptisch: Die Malerin Angelika Trojnarski zeigt Bilder des Verfalls und des Untergangs

die Klasse geht, konzentriert sich
seitdem auf Technik. Das bedeutet
für sie jedoch nicht Fortschritt, im
Gegenteil. Ihre Maschinen und
Bauwerke sind marode. Sie führt
uns das Scheitern der Technik vor
Augen, nicht deren Triumph.

Für ihre Ausstellung bei Tanja
Wagner hat sich Trojnarski den vier
biblischen apokalyptischen Reitern
gewidmet, jenen Weltuntergangs-
boten, die in der Offenbarung des
Johannes das finale Unheil ankün-
digen. Doch anstelle von Pferden
wählte die Künstlerin motorbetrie-
bene Fahrzeuge als Motive. Der
kriegsbringende schwarze Reiter
erscheint als Marineschiff, den
Hunger verkörpert ein Traktor, den
Tod ein Kampfflugzeug.

Der erste (weiße) Reiter – schon
in der Bibel zwiespältig, mal als
Christus, mal als Tyrann ausgelegt –
schlüpft in die Rolle eines Wolper-
tingers. Ähnlich wie das bayerische
Fabelwesen ist er zusammenge-
setzt wie ein Puzzle: Der Eingang
gehört zu einer Holzveranda, das
Hinterteil zu einem Lkw, das Dach
stammt von einem alten Caravan.
Die Künstlerin lässt offen, ob es
sich einen Zufluchtsort handelt
oder ob auch dem dritten Reiter zu
misstrauen ist.

Trojnarski wollte für ihre Arbei-
ten keine „saubere“ Galerienschau
mit perfekter Hängung. Die Aus-
stellung verlängert die Themen der
Gemälde installativ in den Raum
hinein. Holz ist ihr Material, das of-
fenbart sich nicht nur in ihrer Male-
rei, in den skelettartigen Gerüsten,
von denen ihre Wasser-, Land- und
Luftgefährte gestützt werden: Die
Gemälde ruhen an und auf Holz-
balken, am Fenster lehnt eine fä-
cherartige Skulptur aus Altholz. Es
ist ein Material mit Geschichte, zer-
splittert, mit abblätternder Farbe,
nutzbar gemacht, verschlissen und
dann ausgesondert.

Die apokalyptischen Reiter sind
ein Thema, das nur zu perfekt mit
Trojnarskis Bildsprache korrespon-
diert. Das Vergänglichkeitsmotiv
zieht sich bereits durch frühere Ar-
beiten der Künstlerin. Trojnarski
malt mit Vorliebe Verfallenes, Ver-
rottendes und Verwaistes. Sie sagt,
dass sie mit ihren Bildern eine Bot-
schaft übermitteln möchte. Sie will
die Betrachter auffordern, Ver-
drängtes aufzuarbeiten und dar-
über nachzudenken, wie Zerstö-
rung, wie Krisen entstehen.

Es sind nicht nur die Sujets der
Bilder, auch ihre Farbpalette, die
sich aus gedämpften, kühlen Far-

ben und ein wenig Braunrot zu-
sammensetzt, und die Art und
Weise, mit der Trojnarski malt, die
den Ausschlag geben. „Selbst wenn
ich einen perfekten Gegenstand
malen würde, allein schon durch
meine Technik würde ein Bild des
Verfalls hervorgerufen werden“, er-
klärt die Malerin.

Die 32-Jährige arbeitet sich in
Schichten vor. Mit dynamischen,
spritzenden und kratzenden Pin-
selstrichen, die sie nicht zu Ende
führt, sondern im Vagen verlaufen
lässt, bringt sie Grau-, Blau- und
Brauntöne auf die Leinwand. Die
Farbe wirkt brüchig, durch die Rit-
zen scheint Darunterliegendes her-
vor. So kommt es, dass trotz der All-
gegenwärtigkeit des Verfalls, ein
wenig Licht und Wärme hindurch-
strahlt.

Trojnarskis Bilder enttarnen die
Verletzlichkeit derWelt und die Zer-
störungskraft des Menschen. Doch
sie entlassen uns nicht in einem
Gefühl der Ausweglosigkeit, son-
dern mit einem Schimmer der
Hoffnung.

Galerie Tanja Wagner Pohlstraße 64
(Tiergarten). Noch bis 30. Juli, Mi–Sa
11–18 Uhr.

Ein Schiff wird kommen, sang
Nana Mouskouri gleich in vier
Sprachen. Einen Seelenver-
käufer wie den von Angelika J.
Trojnarski hat sie damit
gewiss nicht gemeint. Dieses
Boot ist Vorbote einer
zerstörerischen Reise ins
Ungewisse, ein Menetekel
unserer krisengeschüttelten
Zeit.
GALERIE TANJA WAGNER

E I N A M A T E U R W I R D E N T D E C K T

Viel Pomade, den King
im Schritt

V O N P A U L I N E K R E B S

Was sagt der Hosenschlitz einer
Jeans über den Träger aus? Ne-

ben Dingen wie rechts oder links,
Knöpfe oder Reißverschluss bleibt
normalerweise wenig Spielraum für
bedeutungsvolle Zuordnungen. Als
Hingucker inszeniert und als
Schrein der Verehrung genutzt, wird
die intime Körperstelle jedoch zum
Symbol und zum Erkennungszei-
chen. Hufeisen hängen dort,
Schrauben ersetzen Knöpfe und ein
Porträt von Elvis, dem „King“, findet
seinen Platz vor den Fortpflan-
zungsorganen. Die von Karlheinz
Weinberger fotografierten Halbstar-
ken lassen eine Region zum Blick-
fang werden, auf die man – wenn
überhaupt – sonst nur einen ver-
stohlenen Seitenblick wirft.

All das gehört zu ihrer Inszenie-
rung, zu ihrer Provokation und zu
ihrem Wunsch, anders zu sein als
der durchschnittliche Spießbürger
in der Schweiz der
Fünfzigerjahre. Zu
der Fraktion der un-
auffälligen Bieder-
männer gehörte der
Amateurfotograf
Karlheinz Weinber-
ger eigentlich selbst –
zumindest tagsüber.
Der gepflegte und
eloquente Herr in
Flanellhose arbeitete
tagsüber als Lagerist
und lebte mit seiner
Mutter zusammen.
Nach Feierabend
aber wird die Kamera
zum treuen Begleiter
und die jungen Re-
bellen und Outlaws
zum Mittelpunkt sei-
nes Interesses – be-
gonnen mit Jimmy
Oechslin, einem saf-
tigen Halbstarken,
den Weinberger in
Zürichs Straßen ent-
deckte und den er
bat, ihn fotografieren
zu dürfen.

Weinberger faszinieren die vor-
nehmlich männlichen Jugendli-
chen, deren Vorbilder James Dean
und Elvis Presley heißen, die sich
den Normen widersetzen, bewusst
„anders“ kleiden und sich in dieser
subkulturellen Zugehörigkeit doch
wieder einer Konformität unterwer-
fen – Jeans und Pomade als Marken-
zeichen der Rebellen. Und so heißt
die Retrospektive, die aktuell in der
Galerie Cubus-m gezeigt wird,
schlicht „Rebellen. Weingärtners In-

teresse an den jungen Männern im
James-Dean-Look geht jedoch über
das eines dokumentierenden Eth-
nologen hinaus. Er freundet sich mit
den Halbstarken an, lässt sie bei sich
wohnen und verhandelt mit der Po-
lizei, wenn seine Modelle mal wie-
der mit dem Gesetz in Konflikt gera-
ten sind.

Doch diese Zuneigung ist eine
andere als die bloße Liebe eines Er-
satzvaters. Das homoerotische Inte-
resse, der begehrende Blick des Fo-
tografen auf seinen Bildgegenstand,
schlägt sich in den Abbildungen
nieder. Weingärtner publizierte so-
gar einige Fotos unter dem Pseud-
onym „Jim“ im Schweizer Schwu-
lenmagazin „Der Kreis“.

Während in den frühen Werken
des Amateurfotografen das sexuelle
Verlangen eher an die unschuldige
und zugleich lustvolle Inszenierung
antiker Knaben – hier eben mit
Jeans und Tolle – erinnert, werden
seine Bilder später direkter, die dar-

gestellte Sexualität
tritt in den Vorder-
grund. Doch verliert
Weinberger nie den
Blick für das Spezi-
elle, das diese gesell-
schaftlich Unange-
passten umgibt. Er
nimmt sie in ihrer
Rolle ernst und ge-
steht ihnen zu, sich
so zu inszenieren,
wie sie sich selbst
gerne sehen. Durch
diesen Anteil neh-
menden und zu-
gleich technisch
amateurhaften Blick
wirken seine Bilder
direkt und unge-
künstelt.

Weinbergers Foto-
grafien sind ein ein-
zigartiges Zeitdoku-
ment für die damali-
gen subversive Ju-
gendkulturen in der
Schweiz. Sie gehen
über eine reine Abbil-
dung hinaus, bewe-

gen sich zwischen Feldforschung
und Begehren – mal voyeuristisch,
mal mitfühlend. Gut, dass dieses
Kapitel eidgenössischer Geschichte
nun auch für Deutschland entdeckt
wurde, wo Karlheinz Weinberger
bisher – im Gegensatz zum US-
amerikanischen Kunstmarkt – nur
Wenigen bekannt war.

Galerie Cubus-m Pohlstraße 75 (Tiergar-
ten). Bis 23. Juli, Mi–Sa 14–19 Uhr.

CUBUS-M

Zürcher Halbstarker um 1967
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